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Hus cHer Welf.
v Aus der » irrten Etage gesprungen und unverletzt geblieben
ist der 10 Jahre alte Sohn Fritz des Schuhmachers Groszek, Dun-
ckerstraße 20 in Berlin . Der Knabe sollte vom Vater wegen eines
Streiches zur Rechenschaft gezogen werden, fürchtete dieStrafe und
sprang aus dem Fenster der im vierten Stockwerk be¬
lesenen Wohnung auf den Hof hinunter . Der Knabe, welcher zu¬
nächst liegen blieb, wurde einem Krankenhause zugeführt, wo je
doch festgestellt werden konnte, daß er keinerlei Verletzungen erlit
ten hatte.

Ein Ueberlebender aus Goethes Zeit . Aus Weimar schreibt
man: Vor wenigen Tagen trat der hochverdiente Oberlehrer a. D.
Stötzer, eine populäre Persönlichkeit der klassischen Umstadt , in
das 90. Lebensjahr . Er ist einer der wenigen, welche Goethe in des¬
sen letzten Lebensjahren noch persönlich kennen lernten . Wie ein
Freund Strötzers , Gymnasialprofessor a. D . Meurer , in der „W.
Ztg." erzählt, wohnte der junge Pädagoge , der sich (1830) auf den
preußischen Schuldienst vorbereitete, in dem gleichen Hause wie
Eckermann. Dieser fand Gefallen an dem intelligenten Seminari¬
sten und stellte ihn, seinem brennenden Wunsche willfahrend , bei
bester Gelegenheit Goethe in dessen Garten am Frauenplan vor.
Der Dichter, der in seinem Hausrock, die Hände auf dem Rücken,
sich erging, redete Stötzer sehr väterlich an , erkundigte sich nach
seinen Verhältnissen und Studien und wünschte ihm mit freundli¬
chen Worten guten Erfolg. Mehrers Jahre später übertrug Frau
Ottilie von Goethe, geb. v. Poopwisch, Goethes Schwiegertochter,
Stötzer den Unterricht ihrer Tochter Alma , eine Vertrauensstel¬
lung, die der junge Bürgerschullehrer der Empfehlung des alten
Goethe zu verdanken hatte.

Eine Mordthat unter Bettlern . Der 22jährige Bettler Natta,
dem das rechte Bein fehlt, hatte seit Jahren einen erträglichen
Platz unter einem Porticus des Lagrangeplatzes in Turin inne.
Hier saß er von früh bis abends und bettelte die Passanten an . Bor
leinigen Monaten wurde er verhaftet und zu einer Freiheitsstrafe
verurtbeilt, weil er aus Eifersucht seine Geliebte arg mißhandelt
hatte. Als er kürzlich auf dein Gefängniß entlassen wurde und sei-
nen Platz wieder einnchmen wollten, fand er ihn von Losa
besetzt, einem Krüppel, dem die linke Hand und das rechte Bein
fehlt. Die beiden einbeinigen Bettler geriethen in Streit , stürzten
sich schließlich auf einander und wälzten sich, jeder mit einem Dol¬
che in der Hand , in mörderischemKampfe aus dem Boden umher.
Obgleich der Bettler Losa nur eine Hand hat , zeigte er sich seinem
zweihändigen Gegner überlegen und tödtete ihn durch einen Dolch¬
stich in den Unterleib. Aber auch der Mörder trug schwere Wunden
davon. Unter anderem riß ihm sein Gegner das rechte Auge aus.
Der fürchterlichen Scene wohnten zahlreiche Zuschauer bei, die sich
aber nicht einmischten.

Die erste Automobilpost ist soeben in Tunis orgamsirt worden.
Der Podirektor Mazoyer hat mit dem Baron Emile Fleury und
Gaetau de Meaulne . dem Verwalter der französischen Privatposten
in Tunis einen Kontrakt auf 10 Jahre geschlossen, und zwar zur
Beförderung der Depeschen, der Postgüter und der Reisenden von
Sousse nach Ssap und Gabes durch Automobil . Der Gras Emste
Fleury, ein früherer Offizier der Spahis u. ein..glänzender .Reiter
organisirte auf einfachen Karawanenwegen den Postdienst von
Sousse nach Sfax und Gabes , trotz der Schwierigkeiten, die sich
aus dem Fehlen der Landstraßen ergaben. Gaetau de Meaulne,
den die Liebe zur Natur und zur Bewegung der Litteratür entzo¬
gen hatte, und der vom Marquis von Dion zum Automobil bekehrt
worden war , hatte an allen großen Rennen der letzten ẑahre thest-
genommen. Sein Reisetrieb hatte ihn nach Tunis geführt, wo bis
dahin kein Chauffeur den friedlichen Gang der Kameele gestört
hatte. Er erkannte sofort, welche Zukunft das neue Beförderungs¬
mittel in diesem neuen Lande, dem es an schnellen Beförderung^
Mitteln fehlt, haben könnte. Aus dem Zusammenwirken des Reiters
mit dem Chausieur entstanden dann die französischen Privatpostcn.

Wiesbaden . 19. Juni 1902.
* Das Recht auf Einsicht in die Wählerliste. Mit der Frage,

°o die Wähler ein unbeschränktesRecht auf Einsicht m die Wähler¬
liste haben, hatte sich das Oberverwaltungsgericht m einem Rechts-
streit zu beschäftigen, den verschiedene Bürger aus Hückingen gegen
den Gemeinderath erhoben hatten. Das Oberverwaltungsgericht
hob die Vorentscheidung auf und wies die Sache an die Vorinstanz
zurück, indem es geltend machte, wenn die Einsicht der Wählerliste
bei der Auslegung beschränkt und den Wählern eme auf den ge-
sammten Inhaltlich  erstreckende Durchsicht nicht gestattet
worden wäre, so würde dies die Ungültigkeit der Wahlen zur <Mge
haben, denn es fehlt dann an der gesetzmäßigenAuflegung, die eine
Voraussetzung für die Gültigkeit der Wahlen bildet. Auch kann
nicht angenommen werden, daß derVerstoß nur ^ un die Ungul ig-
keit der Wahlen nach sich gezogen hätte, wenn dadurch da-, —ahler-
gebniß beeinflußt worden sei, oder hätte beemstuyt werden können,
denn es handelt sich nicht um einen Mangel , der die Giltigkeit
einzelner Stimmen , sondern um einen solchen, der die des ganzen
Wahlverfahrens in Frage stellen würde. An emer gesetzlichen Be-
ftimmung, welche den Wählern ein Recht auf Erthestung einer Ab¬
schrift der Wählerliste gebe, fehle es aber. Dies kann nicht ans dem
Recht auf Einsicht der Liste hergeleitet werden Auch die Berochst-
aung zum Abschreiben der Liste läßt sich m Ermangelung emer
Gesetzesvorschrift nicht als in dem Rechte auf Einsicht der mste
Miteinbegriffenansehen. Ein Ueberlassen der -äste un o -ne ein
solches wäre die Herstellung einer förmlichen Abschrifr kanm mog-
lich— liegt außerhalb des gesetzlichen Rahmens . .

* Im Rosenmonat. Unter allen Kindern Floras , die der Früh-
ling und der Sommer zum Leben erwecken verdient die Rose °f n-
bar den Schönheitspreis . Schön sind sie alle, von dem ersten
^chneeeglöckchen an , das den jungen Lenz ankunde , bis -

Freitag, von 20. Juni 1902.

ten Aster und Herbstzeitlose, deren Blüthen der fische Winterschnee
bedeckt Aber unter den Schönen dieSchönste ist unstreitig die Rose,
die jetzt in unseren Gärten blüht und duftet und Augen u. Herz er-
freut In allen Farbenschatirungen von dem dunkelsten Roth vis
zum zarten Rosa weiß und gelblich, präsentirt sich die Königin der
Blumen dem erstaunten Blick, m allen Großen und o>
steint sie. Sie ist mit Recht als das Symbol der Liebe, des höch¬
sten Menschen besiiedigenden Glückes, gepriesen und gefeiert wor-
den.' Blumen reden auch ihre Sprache , die Rose redet die der - iebe
und ist viel tausend- und millionenmal in alter und neuer Zeit der
stumme und doch so beredte Dolmetsch der Gefühle geworden, die
sich in Worten gar nicht aussprechen lassen. Und weil die Rose dw
Blume der Liebe und die Königin der Blumen ist, deshalb hat sich
ihr auch die sorgsamste Pflege zugewendet, die sie reich belohnt hat.
Wir suchen auch viele andere Blumen zu veredeln und prächtiger zu
gestalten, als sie ans der Hand der Natur hervorgingen Die mei-
sten aber erwiesen sich der Cultivirung unzugänglich, und wir sind
weit entfernt, deshalb böse zu sein, denn wir wissen auch die Schon-
heit des Unscheinbaren zu schätzen, erfreuen uns auch mehr an der
natürlichen Pracht des Waldes , als an einem künstlich angelegten
Park und feinen kiesbestreuten Gängen und geschorenen Rasen¬
plätzen. Aber bei der Rose hat die Cultivirungsarbest Wunder ge-
leistet, es ist durch die Oculirung von Rosenstöckeneine Mannig-
faltigkeit und eine Pracht der Blüthen entstanden, die diese Ar-
beit als eine verdienstvolle in jedem Sinne erscheinen laßt . Wir
werden uns der künstlichen Züchtung beim Anblick der herrlichen
Schöpfungen auch garnicht mehr bewußt, wir erblicken dann nichts
künstlich und planmäßig Hergestelltes, sondern ein natürliches Pro-
dukt. Darum hat auch der Naturfreund , der Wald- und Wiesen-
blumen bisweilen höher schätzt als die Erzeugnisse ^w êrer Kunst¬
gärtner , ein Interesse daran , daß die Cultivirung der Rose fort-
gesetzt und der Gestalten- und Farbenreichthum dieser Königin un¬
ter den Blumen auch in Zukunft noch vermehrt wird.

r Kirschenernte. In der Rheingaugegend hat die Kirschenernte
ihren Anfang genommen. Es werden hohe Preise erzielt und me
Frucht wird zumeist nach Auswärts versandt. Um das frische Obs.,
getrennt von anderen Gütern , so schnell als möglich zu befördern,
hat -die Bahnverwaltung die dazu ausgerüsten verdeckten Güter¬
wagen in den Dienst gestellt. . re.r - t  „

* Neue Schnellzug-Lokomotiven. Die preußische Eisenbahnver¬
waltung hat neuerdings zwei Lokomotiven besonderer Constructivn
bestellt, mit welchen Versuche angestellt werden sollen, die Fahr¬
geschwindigkeit der Schnellzüge auf 130 km. gegenüber der jetzigen
höchsten Geschwindigkeitvon 90 km. zu bringen . Die Versuche wer-
den natürlich auf solchen Strecken stattfinden, bei welchen der
schwere Oberbau durchgeführt ist. Der neue Locomotio-Typns
wird übrigens auch bei den Schnellzügen mit jetziger Fahrge¬
schwindigkeit verwendet werden können, wobei die Mehrkosten der
Anschaffung durch die vergrößerte , zur Beförderung gelangende
Wagenzahl und den Fortfall der Vorspann -Locomotive ausgewo¬
gen werden würden . .

* Marksburgfest . Das reichhaltige Programm für das von der
„Vereinigung zur Erhaltung deutscher Burgen " am 20. und 21.
Juni auf der Marksburg veranstaltete Fest hat jedenfalls sehr viel
zu der über Erwarten regen Betheiligung der Burgenfreunde und
deren Damen aus allen Gauen des deutschen VcWtlandes btige-
tragen . Da auch Nichtmitglieder der Vereinigung bei dem Feste
gern willkommen geheißen werden, so lassen wir einen kurzen Pro¬
gramm-Auszug folgen, wodurch vielleicht noch mancher Freund
der idealen Bestrebungen der Vereinigung bewvgen wird, am Feste
theilzunehmen, zumal der Vorstand beschlossen hat , um in den
weitesten Kreisen seine Ziele bekannt zu machen. Theilnehmerkarten
auch ohne vorherige Anmeldung am Tage des Festes selbst aus der
Marksburg auszugeben. Programm : Abfahrt des Festdätrtpfers
von Coblenz am 20. Juni 10 Uhr, Ankunft in Braubach 11 Uhr,
Empfang des Protektors S . H. des Herzogs Ernst . Günther zu
Schleswig-Holstein, Besichtigung des Oberthors in Braubach,
Aufstieg zur Marksburg , Festreden, Festtafel, Konzert. Beleucht¬
ung der Burg und Feuerwerk. 21. Juni . Dampferfahrt nach St.
Goar und Caub , Besichtigung der dort gelegenen Burgen unter
sachkundigerFührung.

* Bei der Kölnischen Unfall-VersichernngS-Actien-Gesellschast
zu Köln a. Rh. wurden im Monat Mai 2 Todesfälle , 8 Jnoalidi-
tätsfälle , 497 Fälle mit vorübergehender Erwerbsunfähigkeit , 34
Einbruchs-Kiebstahl-Schäden , 2 Cautions -Schäden, 3 Sturm¬
schäden, sowie 309 Haftpflicht-Schäden zur Anmeldung gebracht.

das Buch wieder an feinen früheren Platz . — Wegen Betrugs
und Urkundenfälschung verfiel das Mädchen m 2 Monate Gefang-
niß. „ .

Psandvcrbrmgung.
In der Firma Hoesers Buchhandlung in Höchst hat es vor et-

wa Jahresfrist Verschiebungenn gegeben, deren Folge eme ganze
Reihe von Prozessen, Civil- und Strafprozesse , war Anfangs v.
I ging das Geschäft in den Besitz des Buchdruckers Gust. Ger er
über, allerdings anscheinend auf Grund eines Vertrages , der er-
bcblich durch nebenher laufende Abmachungen eingeschränkt wurde.
G. benutzte auch die alten Geschäftslokalitäten weiter, m Gemäß-
heit eines mit dem früheren Geschäftsinhabers G. abgeschlossenen
Miethvertrages welcher ihn zur Zahlung einer Jahresmrethe von
Ä 1500 verband. Bald aber kam es zwischen den Komparenten zu
Differenzen. Geier zahlte keine Mieth -, weil er glaubte Gegen-
forderungen zu haben. Er ließ Waarenbestände in nicht ganz unei>
lieblichem Werthe wegschaffen, obwohl der Vermrether ausdrücklich
erklärte, von seinem Pfändungsrecht Gebrauch machen zu wollen
und soll sich dadurch der Pfandverfchleppung schuldig gemacht ha¬
ben. Das heutige Urtheil sprach ihn frei , west nicht der Nachweis
dafür erbracht sei, daß er sich der Rechtswidrigkeit femes Dhuns
bewußt gewesen.

Unterschlagung.
Der Spediteur Wilh . Blum  von hier emigte sich un Oktober

p I . mit einem auswärtigen Spediteur dahin, daß er für eine
Entschädigung von A  45 zwei von auswärts eingehende Möbelwa¬
gen entladen sollte, erhielt das Jnkassorecht für den ganzen Fracht-
betrag von A  350 und hat den Restbetrag von A  305.90 noch heute
nicht an seinem Mitcontrahenten abgeführt , macht vielmehr Gegen¬
forderungen geltend in ziemlich der Höhe seiner Schuld. Wegen Un¬
terschlagung belastete ihn der Gerichtshof heute mit einem Monat
Gefängniß . _

hifierdur.
* Handbuch der Heil-, Pflege, und Kuranstalten lPrivat -An-

stalten). Aerztlich redigirt von Dr . H. Neumann , prakt. Arzt Ber¬
lin. 1902. Verlag der Deutschen Jahrbuch -Gesellschaftm b. H, Ber-
lin S .W. 48. Das „Handbuch der Heil-, Pflege und Kuranstalten
gibt eine Uebersicht über alle privaten Anstalten und Institute,
welche unter ärztlicher Leitung Heilzwecken dienen. Es wird iahr-
lich kostenlos an ca. 10,000 Aerzte versandt.

uonKoc°£ Jacken-c.Mützen
^ Metzger - 1 Kittel , •

Maler - I Hemden
Küfer - > und

TS 'r - | Schürzen
in reicher Lager-Auswahl

Anfertigung nach MaassoderHnster.
Auswahl geeigneter Stoffe.

empfiehlt

Carl Claes
Wiesbaden , Bahnhofstr. 3.

Sport
* Athleten-Sport . Auf dem am 14, 15. und 16. d. M . stattge¬

fundenen 9. Kreisfest des 2. Kreises des deutschen Athleten-Ver°
bandes in Fechenheim a. M hat der Stemm - und Ring-Club
Einigkeit hier wieder schöne Erfolge zu verzeichnen. Herr Heinrich
Hasselbach errang unter großer Konkurrenz in der 2. Klasse im
Stemmen den 5. Preis nebst Kranz und Diplom und in derselben
Klasse den zweiten Ehrenpreis , bestehend in einem prachtvollen
silbernen Pokal sgestiftet von ver Brauerei Jung -Frankfurt a. M .)
Ferner errang Herr Karl Hasselbach in der vierten Klasse im
Stemmen unter 164 Mitbewerbern den 3. Preis , bestehend aus
Kranz und Diplom . Herr Julius Christmann übernahm seitens
des Vereins die schwierige Aufgabe eines Preisrichters und er
ledigte sie zur vollsten Zufriedenheit.

Zur (fern GerlcfifsfaciL
Strafbammer-Sî ung vom 18. 3uni.

Ein Vertrauensbruch.
Die Dienstmagd Zeidler von hier verkehrte eine Zeit lang wäh¬

rend sie stellenlos war , mit einem anderen Mädchen und besuchte
dasselbe auch dann und wann in seiner Wohnung . Sie will sich
zeitweilig in Noth befunden haben, nahm, um sich von der Noth-
lage zu besieien, der Freundin eines Tages ein Sparkassenbuch
über einen Betrag von 260 A  weg , erhob auf dasselbe, indem sie
mit dem Namen der Eigenthümerin quittirte , A  15 und legte später

Dampfer -Fahrten.
Rhein Dampfschifffahrt.

Kölnische nnd Düsseldorfer Gesellschaft.
Abfahrten von Bieorich Morgens 6.25 bis Coblenz. 8. 9.25 (Schnell-

fatjrt ,Borussia" n. Kaiserin Auguste Victoria"), 9 50 <Sch nellsahrt„Hansa"
und ' Niederwald"), 10.20, 11.20 (Schtellsahrt „Deutscher Kaiser" und
„Wilhelm Kaiser und König"), 12.50 bis Köln Mittags 3.20 (nur an
Tonn- u. Feicrlagctt) bis Bingen. 4.20 bis Neuwied. Abends6.3g
(Gnterschiff) bis Bingen. Nachmittags 2 25 bis Mannhenu. Morgens
10.20 bis Düsseldorf und Rotterdam. Gepäckwagen von Wiesbaden
nach Biebrich Morgens 7*/2 Uhr.

Wasserdichte
Jacken und Peilerinen,

ihres aassergewühnlich billigen Preises wegen geeignet
für Fuhrleute , Strassenaroeiter , Ausläufer etc.,
empfiehlt !0j2

F . H. Si ©s $ ,
Gummifabrikate.Taunusstr . 2.

amburpr Cigarreniiaus
Wellritzstr . 21 «"

empfiehlt sein

^3 - DsrHHalkrgss
in nur auserwählten Hamburger
Fabrikaten , hergestellt aus den _
besten überseeischen Tabaken . Bei Abnahme von
500 En-gros-Preise . Bitte um gütigen Zuspruch
5994 Hochachtungsvoll Il/d . Schäld ".

prinm HMsljlittMtzS-Wjlijlth per ftr«20 Mg.
bei Abnahme von 2 Ltr. u. mehr 48 Pfg ., empfiehlt auf Lieferung frei
ns Haus. 1184

Molkerei X. Scharmann,
Telephon 897 . MichelSberg 15.

Trauringe
in massiv Gold von 5 M . an.

GoBdwaaren n . Uhren
durch Ersparniß hoher Ladenmiethe zu äußerst billigen Preisen.

Fritz Lehmann , Juwelier.
Ü 1777 Lauggasse 3 , 1 Stiege, kein Laden, Langgasse 3 1, Stiegt.
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Sie hob lächelnd das Haupt empor . Mochte sie zn Hause
Schelte bekommen ! Was war groß dabei?

Sie tfjat einen Jai ' chzer ans voller Brust , aber ste erschrak
auch gewaltig , als er aus nächster Nähe beantwortet wurde.
Gleich darauf fragte eine helle Stimme:

„Bist Du e?, Etta ? "
Das Buschwerk bcivcgte sich und ein weißblonder Jnngliugs-

kopf tauchte ans dem Grün hervor.
„Das gelbe Strohdach ! Der linkische Verehrer meiner

schonen Mutter !" ging es ihr gleich durch den Sinn . Weil sie
es nie recht hatte leiden mögen , dap der arme Dorsjiingling
im Schloß lächerlich gemacht wurde , winkte sie ihm freundlich zn
und ries heiter:

„Auch schon ausgeschlafen ? Da sollen Sie mir gleich suchen
Helsen. Ich habe einen Schatz im Walde verloren ."

„Ich brauche nicht zu suchen, ich fand ihn schon", sagte er,
U'.it bescheidenen Mienen nähertreteud , indem er den Geldbeutel
aus der Jnckeutasche zog . „Bitte , Fräulein ! Ich — ich freue
mich, Ihnen das Verlorene selbst geben zn können . Aufs Schloß
wollte ich nicht. Ich hätte Etta gebeten , mir den Fund abzu-
uehmen ."

„Das ist eine Freude ", rief Bella überrascht und nahm mit
Dank das Geldtäschchen an sich. „Sie haben mich vor einer
Strafpredigt gerettet . Papa ist in solchen Dingen ein bißchen
sehr streng ."

Heiter fuhr sie zu reden fort:
„Ich bin unmenschlich froh ! Sie können es mir glauben.

Ich finde nun den Himmel noch einmal so blau und die Welt
noch einmal so schön."

„Nicht wahr , sie ist doch schön? " rief Friede ! mit leuchtenden
Augen.

„Die Welt ? " fragte sie. Geiviß ! Sehen Sie nur " — be¬
geistert schaute sie um sich — „all ' diese Pracht !"

Sie breitete in überquellendem Lebensdraug weit oie
Arme aus.

Sinnend betrachtete Friede ! ihre eckige Gestalt , die unregel-
rnäßigen Züge.

„Dichten Sie ? " fragte er unvermittelt.
Sie wollte sich ausschütten vor Lachen.
„Nein , nein ! Wo sollte ich wohl ein Talent her haben?

Ich sagte doch auch nichts Besonderes . Daß es schön auf der
Welt ist , sieht eben jeder , der Angen hat ."

„Nicht jeder !" meinte er bestimmt . „Dann malen Sie eben !"
Ganz verblüfft schaute sie ihn an . Endlich senkte sie fast

beschämt die Augen
„Ich und malen !" sprach sie leise , beinahe traurig und zuckte

die Achseln . „Nein , an meiner Wiege standen so gütige Feen nicht.
Künstler ! Ach, welch ein Glückstranui ! Der Begnadete kann

ihn erleben , selbst wenn sich seinem Streben Tausende von Un¬
möglichkeiten in den Weg stellen sollten . . . . Wir anderen , wir
stehen nur und schauen und wissen nicht , ob wir beneiden oder
bewundern sollen . . . . Nun ich? Ich glaube , Neid ist nicht
meine Sache ."

Sic stand , während sie so sprach , verlegen die Hände drehend,
vor dem derbknochigen , vierschrötigen jungen Menschen mit den
dichlen gelben Haaren und dem sonnverbrannten Gesicht . Seine
Augen vcrivirrtcn sie. Ein kluger Blick machte sie unbequem.

Doch war Bella verlegen geworden , als sie einem Natnrkinde
von der Knust redete , so gewahrte sie jetzt mit Staunen , daß Friede!
Hemmschuh am ganzen Leibe zitterte . Blutrot wurde seine Stirn
unter den weißlichen Haaren , und er stotterte , sich überhastend:

„So hoch stellt man die Kunst ? Daß sie mir etwas Göttliches
ist, das ist ja ganz natürlich . . . . Aber da setzt sich so ein
Nichts , ein Gernegroß von : Scheitel bis zur Sohle , in unseren
Wald und will Bäume malen und sieht gar keine Bäume : Bäume,
die atmen , die sprechen und leben ! Baume , wie sie der echte
Maler schaut. . !"

„Ah !" sagte sie nur , ihn mit stannenden Augen betrachtend.
Denn er war ihr ein Verwandelter . Von seinen Augen ging ein
Leuchten ans , das seine Gestalt und sein Antlitz vbr ihr verklärte.

„Sie sind wohl gar ein Künstler , der sich emporriugen will ? "
„Ein Stümper hin ich! Ein Pfuscher mit ungeschickten Händen,

die die Maleraugen Lügen strafen ."
Da schüttelte sie lächelnd den Kopf.

„Das wäre widersinnig " , sagte sie. »Ich denke mir das
anders . Noch ist von den geschickten Angen zu den ungeschickten
Händeil ein zu weiter Weg . Ihr Fleiß , Ihr Wille werden ihn
kürzen . Und — und . . . weil es mir nun beinahe scheinen
will , als hätte ich jetzt in der Morgenfrühe einen großen Schatz
gefunden , nicht aber Sie , . . . so bitte ich, lassen Sie mir auch
die Freude des Findens nnverkümmert . Lassen Sie mich ein
wenig Teilhaberin an Ihrem Talent sein. . . 2Ä verfüge noch
über eine Stunde Zeit , Sie werden ja ein bißchen Handwerks¬
zeug bei sich haben . . . Wollen Sie jetzt zeichnen ? "

Er blickte ste treuherzig an.
„Wollen ? " meinte er lächelnd . Schon ! Wenn ich es nnr

kann . Die dummen Hände zittern mir ja . Aber wenn Sie mir
morgen znschanen wollen ? Da bin ich ganz ruhig . Und ich
denke, daß gerade Sie . . . Sie werden es schon erkennen , ob das
alles in mir sterben muß . Ob ich mein Leben an den Pflug
schnrieden muß . . ."

„Sie ? " ries Bella ganz entsetzt. „Sie sind mehr als wir !"
Jetzt war die Reihe , laut aufznlachen , an ihm.
„Wenn das Etta gehört hätte ", sagte er belustigt . „Die

würde mich schön verspotten ! Was bin ich denn auch in den



Augen vernünftiger Menschen-? Ein Träumer, der sein gewisses
Brot hingiebt für ein Phantom I"

„Nun ja!" antwortete sie sinnend. „Aber nennen Sie es
Vicht Glück, so und nicht anders zu sein? Ich kann Ihnen dies
nachfühlen. Versteht das Etta nicht? Sie ist so schön! Wunder¬
bar schön. Müssen schöne Menschen nicht noch ganz andere
Ideale im Herzen tragen, als wir armen Stiefkinder der Naiur?"

Er seufzte tief auf.
„Ach ja! Schön und gut!" sprach er. „Es müßte wohl

znsammengehören. Doch ich habe eine verkrüppelte Schwester
begraben, die widersprach dem immer. Sie hatte in ihrem miß¬
gestalteten Körper eine Engelsseele. Sie war auch fromm. Und
so sagte sie mir einmal: Vollkommenheit wirst Dn nirgends finden.
Wenn nun der Körper vergänglich ist, die Seele aber unsterblich,
müßte ich mich nicht beinahe freuen, so abschreckend häßlich zu
fein? Freue Dich doch auch, daß ich mehr Seele bin als
Körper."

„Dl" rief Bella begeistert. „Solch eine Schwester mußten
Sic verlieren?"

„Ja !" erwiderte er einfach. „Sie fehlt mir alle Tage. Aber
ich habe nie gewünscht, sie möge bei mir bleiben. Es war so
— ich weiß es kaum zu nennen- so wohlthuend, daß sie vom
Leben erlöst wurde."

Sie antwortete nicht. Er gewahrte Thränen in ihren Angen.
Schweigend gingen sie weiter.

„Ich m,iß an den Heimweg denken", sprach endlich Bella.
Sie streckte Friede! die Hand hin, die er zaghaft ergriff
„Morgen also."

„Ich hätte Sie gern bis an den Park gebracht", antwortete
kl treuherzig. „Aber ich darf wohl nicht?"

„O, komnien Sie nur! Es wandert sich besser zu Zweien"
meinte sie erfreut.

Sic gingen durch den Wald zurück. Um sie war Vogelfang
und unbewegte Stille. Sie plauderten leise, als fürchteten sie, den
geheimnisvollen Wald durch Menschenwort zu entzaubern. Bella
bückte sich zuweilen nach einer Blume, die am Wegrande blühte.

„Ich kann dies nicht lassen", entschuldigte sie sich. „Ich habe
Feldblumen so gern. Ich werfe auch keine achtlos fort. Der
Strauß, den ich pflücke, wird mich noch ein paar Tage erfreuen.
Hier aber verblühen die Blumen unbeachtet." .

„Schenken Sie mir den Strauß", bat Friede!»
„Gern! Möge er Ihnen Glück bringen!" *

Viertes Kapitel.
Bella ging von nun an täglich in den Wald, um Friede! beim

Malen znznschaueu. Die Erzieherin begleitete sie. Beiden gefiel
Friede! mit jedem Tage mehr.

Bella konnte es sogar nicht unterlassen, ihren Vater und
Baron Faßmühl auf das Talent des jungen Hemmschuh auf¬
merksam zu machen und den General allen Ernstes um die
Mittel zn bitten, die zur Ausbildung solchen Talents nötig sind.

Natürlich wurde das Mädchen von den beiden Herren aus-
gelacht.

„Kunst im Bauernhause? Unsinn!" meinte Excellenz Thonau.
Schade um jeden Pfennig, mit dem so ein unreifer Mensch in
feinen Phantastereien bestärkt wird! Komme mir nicht mit solchen
Geschichten, Bella!"

Sie schwieg und redete auch Friede! nicht von ihrem Miß¬
erfolg.

„Ein Talent wie das seine ringt sich durch!" Das blieb
ihre stille Hoffnung. Aber es ärgerte sie doch, daß' es Etta
mühelos gelang, die Schloßbewohner dauernd für sich zu be¬
geistern, nur weil sie schön war, und weil sie sich angenehm
machen konnte.

Viele Wochen schwanden Bella und Friede! in einem be¬
sonderen Wohlsein dahin. Sie waren immer am glücklichsten,
wenn sie zusammen im Walde sein konnten. Etta nahm an
diesen „Malstunden", wie Bella sie nannte, nicht teil. Sie
lernte unter Aufsicht des Generals reiten, und seit sie zu Pferde
sitzen durfte, schaute sie erst recht über ihren Spielkameraden
hinweg.

Deshalb war sie auch sehr ungehalten und erstaunt, als
Friede! an einem stürmischen Herbstabend noch spät an ihr
Fenster klopfte.

Sie schlüpfte aber doch vor die Hausthür, um Friede! zur
Rede zu stellen.

Er hörte kaum, daß sie zornig auf ihn lossprach. Er bebte
an allen Gliedern. Die Hand, mit welcher er ihre Rechte fest
umschloß, war brennend beiß.

„Etta", sagte er hastig und aufgeregt, „ich liehe vor der
Entscheidung. Ich laufe nun doch in die weite Welt!"

„Du bist wohl von Sinnen", rief Etta. „Ich verstehe kein
Wort von all dem konfusen Zeug, was Du da redest!"

„Ich gehe mit einein Maler!" antwortete Friede!, dem
Thränen in den Augen standen. „Ach, Etta! Wie gern zöge ich
in die Fremde, wenn ich Dich immer neben mir hätte! Aber die
Heimat lassen und Dich lassen; es ist fast zu viel Schmerz. . .
Ich werde lange nichts von Dir hören, werde arbeiten und wieder
arbeiten, bis ich ein großer Künstler geworden bin! Und wenn
ich endlich zurückkomme, so hast Du mich am Ende vergessen!"

„Na, ganz wohl nicht!" tröstete sie ihn."
„Doch hier wirst Dn mich nicht mehr finden. Eher treffen

wir uns schon draußen in der großen Welt! Dn! Das wird nett
werden. Da bin ich am Ende gar schon verheiratet!"

„Nein. Etta! Nein!" rief Friede! hastig. »Das nicht! Du
sollst einmal meine Frau werden!"

Sie lachte wie toll. „Mit einem Künstler hungern?" spöttelte
sie. „O, wie dumm! —Willst mit einem wildfremden Menschen
in die Weite laufen und weißt nicht mal, ob er auch Brot für
Dich bat?"

„Er kann was Rechtes!" beharrte Friede! auf seinen Lebens-
plan. „Deshalb hat er wohl auch satt zu essen. Freilich, er
sagt: „Lehrjahre sind keine Herrenjahre", und verdienen werde ich
mir ja müssen, was ich koste, denn wie ein Krösus sieht mein
Maler nicht aus . . . Doch arbeitet man nicht gern, wenn es in
allen Fingern nach solcher Arbeit zuckt, und wirds nicht herrlich
sein, wenn ich Dich erst verdienen muß, Dich, Etta?"

„Ach, schlage Dir doch das ans dem Sinn", sagte sie mitleidig.
„Ich muß es Dir schon sagen, Friede!, ich bin Dir lange nicht
so gut, wie Du mir."

„Brauchst Du auch nicht!" meinte er.
„Nur ganz, ganz wenig Liebe will ich, und Dich werde ich

so hoch stellen, wie keinen Menschen sonst. Dir soll alles gehören,
was mir gehört!" „ ,

„Viel wird es eben nicht sein", lachte sie gutmütig. «Sei
nur schon froh, wenn Du für Dich selber was hast!"

„Etta!" rief Frau von Krosinskvs scharfe Stimme. „Was
soll das Stehen im Pechfinstern? Kann Friede! nicht hübsch
manierlich in die Stube kommen?"

„Nein, nein!" raunte Friede! ‘dem Mädchen zu. «Es ist
schon spät, der Maler geht fort, wenn ich nicht zur Stunde da
bin! Soge auch Deiner Mutter nichts. Sie geht zu den Eltern,
und die lassen mich znrückbringen."

„Nein, zurück möchte ich auch nicht!" bestärkte sie ihn tu
seinem Vorhaben. „Wenn ich ein Junge wäre, machte ich es
wohl nicht anders wie Du!"

„Also kein Wort!" bat er. „Auch nicht zu denen im Schloß. .
Doch! Bella, dem guten Fräulein Bella, sollst Du es
morgen schon erzählen, daß ich gegangen bin, um was Rechtes
zu werden. . . Fräulein Bella ist so gut. die vergiebt es schon,
daß ich ohne Abschied weglaufe."

„Vielleicht weint sie sich gar Deinetwegen die Augen aus!"
rief Etta mit sonderbarem Lachen.

Friede! sah sie erstaunt an.
„Was bin ich der vornehmen Dame?" meinte er.
„Die Mutter kommt! Leb' wohl!" wich Etta aus, ihm die

Hand gebend.
„Lebe wohl, meine liebt, liebe Etta!" sprach er traurig.

»Aber darf ich Dich nicht wenigstens einmal küssen?"
»Na, meinetwegen! Und Glück auf den Weg!"

^Fortsetzung folgte



AUS DEM REICHE
DES

WISSENS

Glitz und Donner.
Es ist in der Natur des Menschen begründet , daß sein

Interesse durch jedes außergewöhnliche Ereigniß in hohem
Maße erregt wird , während er den gewöhnlichen Lauf der
Dinge mehr oder weniger gleichgiltig an sich vorüberzrehen
läßt . So war es schon in der grauen Vorzeit . Die alten
Griechen vernahmen im Gewittertoben die Stimme des Don¬
nergottes Zeus , unsere Vorfahren vernahmen in dem Donner
das Rollen der Wagenräder Thors , dessen stahlbeschwingte
Hand mit nie fehlendem Wurf den glühenden Hammer
Miölnir , den Zermalmer , schleudert . Solche Erscheinungen
scheinen geradezu als Wurzel des Götterglaubens angesehen
werden zu dürfen . Die heutige Menschheit steht diesen Drn-
gen etwas kühler gegenüber . Für sie ist das Gewitter ein
einfacher atmosphärischer Vorgang , dessen charakteristische Er¬
scheinung aus Blitz und Donner besteht. Nun entsteht sofort
die weitere Frage : was ist der Blitz ? Winkler und Ben¬
jamin Franklin haben dieselbe schon im vorigen Jahrhundert
beantwortet . Ersterer hat zuerst in bündiger Weise den Blitz
als elektrische Erscheinung in Anspruch genommen . Der Blitz
ist ein elektrischer Funke in großem Maßstab . Wenn trotzdem
immer Franklin als derjenige genannt wird , der zuerst die
elektrische Natur des Blitzes erkannt hat , so hat das seinen
guten Grund , denn er hat zuerst Versuche damit gemacht.
Er ließ Papierdrachen gegen Gewitterwolken fliegen und zog
aus deren hänfener Schnur die elektrischen Funken . Dieses,
sowie die Erfindung des Blitzableiters , hat Franklin ein für
allemal einen unsterblichen Namen gesichert. Nach dem heuti¬
gen Stande der Wissenschaft ist der elektrische Funke ein Aus¬
gleich entgegengesetzt elektrischer Zustände , welche sich unter
Lichterscheinung im isolirten Medium zeigen . Was aber diese
elektrischen Zustände sind , weiß lein Mensch. Wenn man
also über das Wesen dieses inneren Ausgleichs nicht klar
ist, so kann man die Lichterscheinung optisch untersuchen und
findet darnach dreierlei Hauptarten von Blitzen : 1) Funken¬
oder Zickzackblitze, 2) Flächenblitze ; dieselben sind bei weitem
die häufigsten . Nun giebt es noch eine dritte Art , die Kugel¬
blitze. Sie sind eine sehr seltene Erscheinung , aber durch
Dutzende von Beispielen in der Litteratur beglaubigt . Sie
sind eine rundliche leuchtende Masse von 50 Zentimeter Durch¬
messer, welche sich mit mäßiger Geschwindigkeit bewegen.
Hildebrand Hildebrandson hat einen solchen beschrieben ; der¬
selbe wurde im Dorf Malmö bei Upsala am 5. Juli 1883
beobachtet . Ungefähr um 1 Uhr 30 Minuten drang er nach
Blitz und Donner in die Küche eines Hauses und zwar durch
eine vertikale Fensterscheibe von 35 Zentimeter Breite . In
Form eines goldenen Eies lief er quer durch die Küche bis
auf den Flur , und da die Thüre desselben geschlossen war,
hob er sich und verschwand durch eine horizontale Oeffnung
von 14 Zentimeter Länge und 3—4 Zentimeter Breite . Hinter¬
her wurden einige Detonationen , wie die einer Gewehrsalve
gehört , so daß die Nachbarn herbeieilten , ohne indessen etwas
zu sehen. Ein an dem Fenster eines anderen Hauses sitzender
Schneider sah die Kugel aus den Wolken herabkommen und
lies dann vor Schreck davon . Gewitter und Wind kamen
von Osten, wohin auch das Fenster des betr . Hauses lag.
Die Erscheinung wurde von zwei Frauen , welche mit zwei
Kindern in der Küche waren , beobachtet, und daß die Größe
derselben nicht übertrieben war , dafür zeugt , daß ein Kind
unmittelbar nach derselben fragte : „Mama , hast Du nicht
gesehen , ob der goldene Mann auch Füße hatte ?" Nächst der
Verschiedenheit der Form kommt die Farbenverschiedenheit
in Betracht . Warum das Licht der Blitze einmal mehr röth-
lich, dann wieder blauviolett ist, kann durch die verschiedene
Stärke der elektrischen Entladung oder durch den verschiedenen
Wassergehalt der Athmosphäre erklärt werden . Der Blitz ist
also leuchtende Lnst, leuchtend gemacht durch vorgängigen
Ausgleich entgegengesetzter elektrischer Zustände.

Ter elektrische Funke unserer Elektrisiermaschinen wird
von einem mehr oder weniger heftigen Geräusch begleitet,
ebenso auch der Blitz . Die Luft wird plötzlich auseinander
gedrängt , um dem Blitz Bahn zu machen, in Folge dessen
wird sie nach außen hin plötzlich verdichtet , aber schleunigst
stürzt sie sich auch in dieses Vacuum zurück und läßt hinter

sich eine Verdünnung , und so haben wir eine SchallweU, ««
den Donner . Das eigenthümliche Rollen des Donners er*
klärt sich aus folgenden Ursachen : Selbstverständlich ist die
Stärke der elektrischen Entladung nicht auf die ganze Länge
derselben die gleiche. Außerdem wird der Schal ! unter¬
wegs davon beeinflußt , was er findet , und endlich trifft
der an verschiedenen Stellen durch die Verästelung des Blitzes
hervorgebrachte Schall nicht gleichzeitig unser Ohr.

Dr . Sperber.

Allerlei Wiffensroert ^es
Die größte gerade Eisenbahn  st recke.

Die längste Eisenbahnstrecke ohne jede Kurve ist aus
der Argentinischen Pacific -Bahn , von Buenos Ayres nach
dem Fuße der Anden zu suchen. Auf die Länge von 350 Kilo¬
meter verläuft diese nämlich schnurgerade und hat nirgends
Einschnitte oder Dammschüttungen von mehr als 60 bis
90 Zentimeter.

Meine Uhr ist magnetisch geworden!
Die moderne Uhrenstörung , das Magnetischwerden der

stählernen Theile des Werkes, das nicht selten zu Stande
kommt, wenn sich Jemand mit der Uhr in der Tasche einer
starken Dynamomaschine zu sehr nähert , vermag man , gleich¬
sam auf homöopathischem Wege, wieder in folgender Weise
aufzuheben : Man hängt - die Uhr an einen längeren Faden,
versetzt sie in rasche Drehung um sich selbst und hält sie
so in der Nähe der magnetischen Kraftquelle , von der man
sie langsam wieder entfernt , ehe sie sich zu drehen aufhört.
Es liegt auf der Hand, daß hierbei durch die schnell wech¬
selnde Einwirkung des Magnetismus — ein und desselben
Pols ! — der magnetisirende Einfluß auf die Uhrtheile sich
ausgleicht , also aufhebt.

*

Die nächtlichen Wegweiser am Meeres st rande.
In der ganzen Welt giebt es jetzt 5925 Leuchtthürme oder

Lichtstationen . Davon entfallen auf England 817 , auf die
Vereinigten Staaten 802, auf Canada und Neufundland 494
und auf Frankreich 444 . Gesammt -Europa besitzt 3577 Leucht¬
thürme oder Stationen (aus Häusern , Feuerschiffen u. dcrgl .),

*
Wetterpropheten.

Wenn Fliegen und Mücken einen sehr belästigen , wenn
die Ameisen mit ihren Lasten eilig zu ihrem Bau ziehen ; wenn
die Esel viel schreien, die Kühe aus der Weide vor der Melk¬
zeit sich in Gruppen zusammendrängen ; wenn die Hunde
Schläfrigkeit zeigen und die Katzen sich eifrig putzen, dann soll
mit Sicherheit bald Regen zu erwarten sein.

Wirkung der Hygiene im Heer.
Die Sterblichkeit der Armeen wurde statistisch verglichen

und man kam dabei zu folgendem Resultat : Von der Na-
poleonischen Armee starben in Rußland vier Fünftel an an¬
steckenden Krankheiten . In der Krim starben von 600000
Mann im ersten Winter 30000 und zwar gleichviel Fran¬
zosen wie Engländer . Als diese dann später für verbesserte
sanitäre Einrichtungen sorgten , verloren sie vierzigmal weni¬
ger Menschen als die Franzosen . Im Jahre 1866 starben
in der deutschen Armee 6000 Mann an Krankheiten , 5000 im
Felde ; 1870 —71 starben an Krankheiten nicht mehr ganz die
Hälfte als in Schlachten . Ueberhaupt verminderte sich die
Sterblichkeit in der Armee während der Friedenszeit um 77,5
Prozent gegen früher . Aus all diesen Mittheilungen springt
die wirthschastliche Bedeutung der Hygiene und ihre Wichtig¬
keit für das Staatsleben fcharf genug in die Augen.

Merkwürdiger Todtengebrauch.
Ist in Grönland ein Kind gestorben , so begraben die Ein¬

geborenen einen lebenden Hund mit diesem, in der Meinung
der Hund werde das Kind getreulich nach der andern 28e«
führen . Ueber diesen merÄrürdigen Aberglauben befragt,
antworteten die Leute einsach : „Nun , ein Hund finde , doch
überallhin seinen Weg !"-... -



„Schweine, Schietzeisen und Leitartikel." Unter dieser Spitz,
marke schrieb der „Arizona-Kicker" : Es ist uns sehr unangenehm,
irgend welche Gebräuche und Gewohnheiten unserer Stadt tadeln
zu müssen, aber wir bestehen darauf , daß unsere Mitbürger ihre
Schweine vom Zeitungsgebäude fern halten. Während wir gestern
gerade beschäftigt waren , einen Leitartikel über die Stabilität un¬
serer staatlichen Einrichtungen zu schreiben, hatte eines der Schwei¬
ne des Senators Me . Bride den Weg unter unserBureau gefunden
und kratzte und scheuerte den Rücken an dem Balken unter unserm
Fußboden. Das ganze Gebäude zitterte so, daß wir gezwungen wa-
rcn , mit einen« Besenstiel bewaffnet, der Kreatur auf den Pelz zu
rücken und sie hinweg zu bläuen. Kaum zurück, wurden wir wieder
unterbrochen durch den Eintritt eines langen Lümmels von Cow¬
boy. Er hatte seinen Revolver in der Hand und richtete an uns die
Frage , ob wir der Editor des „Kicker" und Schreiber über den BaN
am Babcock-Kommers seien. Wir hatten nämlich unser Mißfallen
über die Behandlung des Wirthes bei Gelegenheit dieses Balles
ousgedrückt, den man einfach über den Haufen geschossen, weil er
einem Cowboy, der ihm 80 Dollars schuldete, weiteren Trinkkredit
verweigerte. Auf unsere Bejahung fing dieses gemeine Individuum
ebenfalls auf uns zu feuern an ; allein wir hatten uns vorgesehen.
Wir bückten uns und da wir unser Schießeisen leider nicht zur'
Hand hatten , ergriffen wir unseren Wasserkrug, in dem wir für ge¬
wöhnlich das für unsere Zeitungsschreiberei nöthige Lagerbier ho-
len, und warfen ihn unfern Widersacher so kräftigt und glücklich in
seinen Verstandskasten, daß er wie weiland Goliath zu Boden
stürzte. Die in der Tasche des Gerichteten befindlichen 7 Dollars
89 Cents behielten wir zur Anschaffung eines neuen Kruges und
Reparatur der zerschossenen Wand . Durch alle diese Störungen
waren wir so zerstreut, daß es uns nicht möglich erschien, den Leit¬
artikel zu vollenden. Der ,Kicker" erschien also heute ohne densel-
ben. Wir geben zugleich an allen unseren Feinden Nachricht, daß
wir von jetzt an unser Schießeisen beständig bei uns tragen werden
und uns durchaus keine Gewissenbisse machen, dasselbe sofort, wenn
nöthig, zu gebrauchen. Wir laden bei dieser Gelegenheit zur Abon¬
nements-Erneuerung des „Kicker" ein, bemerken aber, daß wir bis
auf Weiteres keine Perlhühner °Eier an Zahlungsstatt annehmen,
da diese im Preise sehr gesunken sind und wir noch einen großen
Vvrrath davon haben.

Ein schwedisches Kronjnwcl verschwunden! Aus Stockholm
kommt die aufsehenerregende Nachricht, daß die Verwaltung der
schwedischen Schatzkammer einen Diamanten im Werthe von ca.
500,000 A.  vermißt . 'Zufolge eines schriftlichen Verzeichnisses aus
dem Jahre 1879, hinterlassen von dem verstorbenen Cassirer im
Kammerarchiv, Karl Sandberg , besaß die königliche Schatzkammer
einen 255% Karat schweren Rubin , den die Schweden im Jahre
1648 in Prag erbeutet haben sollen. Die Kömgin Christina ver¬
pfändete denDiamanten bei einem Händler inAmsterdam, aber von
König Karl 11. wurde derselbe wieder eingelöst gegen eine Summe
von 161,681 Silberthalcrn , einen nach derzeitigen Geldbegriffen
ungeheuren Betrag . Drei schwedische Cavaliere , der Oberstleutnant
Hans Jsak Ridderhjelm, der Hauptmann Freiherr Magnus Uem-
ming und der Gardehauptmann Alfred Horn , brachten den Stein
nach Schweden zurück und lieferten ihn am 2. Oktober 1695 in
Stockholm ab. Unter den Regalien in der Schatzkammer aber fin-
det man das kostbare Juwel nicht mehr und vermag sich dessen Ber-
schwinden auch nicht zu erklären. Im ganzen Lande ist man sehr
neugierig, ob sich die Angelegenheit wohl bald aufklärt.

Mädchen oder Tiger ? Mr . Frank R . Stockton ist gestorben,
ohne die Frage „Mädchen oder Tiger ?" die vor 18 Jahren alle
Welt in Aufregung setzte, beantwortet zu haben. Wir wollen seine
eigenartige Novelle, die im Jahre 1884 erschien und inzwischen doch
wieder in Vergessenheit gerathen ist, hier kurz wiedererzählm . „Der
Sultan Mentaragyi von Birma hatte an seinem Hofe den Brauch
eingeführt, daß er jeden Verbrecher gegen seine geheiligte Majestät
einem Gottesurtheil unterwarf . Er that dies, weil er die Erfahrung
gemacht hatte, daß an seinem Hofe Verleumdung und Jntrigue eine
große Rolle spielten und nicht selten ein Unschuldigerschwerer Ma¬
jestätsbeleidigung angeklagt, und den Tigern zurSpeise gegeben
worden war . Das Gottesurtheil bestand darin , daß der Angeklagte
in eine geschlossene Arena geführt wurde, in der sich 2 ylusgangs-
thiiren befanden, die einander auf das Vollkommenste glichen. An
jede Thür schloß sich ein Gang , der zu einer etwas entfernt liegen¬

den Zelle führte. Hatte der Angeklagte eine der Thüren geöffnet
und den Gang betreten, so wurde sie hinter ihm fest verschlossen. In
der einen Zelle befand sich nun ein wunderschönes Mädchen, in der
anderen ein ausgehungerter Tiger . Oeffnete der Angeklagte die
Thür , die zu dem Mädchen führte, so war das Gottesurtheil zu
seinen Gunsten ausgefallen , der König erkannte ihn als unschuldig
an und vermählte ihn auf der Stelle mit dem schönen Mädchen,
das vom König eine reiche Mitgift erhielt. Oeffnete aber der An¬
geklagte die Thür des Tigers , so wurde das ausgehungerte Raub-

thier auf den Unglücklichen losgelassen. Der Tiger zerfleischte den
Angeklagten und fraß ihn auf. Der Sultan , der mit seinem Hof-
staat regelmäßig, dem Gottesurtheile beiwohnte, war dann über-
zeugt, daß einen Majestätsbeleidiger die verdiente Strafe getroffen
habe. — Nun geschah es, daß sich ein junger Kämmerer in die Lieb-
lingstochter des Sultans verliebte. Das junge Paar hielt seme
Liebe lange Zeit geheim, bis schließlich die unbezähmbare Eifersucht
der Sultanstochter zur Verrätherin wurde. Die Hosschranzen hin-
terbrachten die große Neuigkeit sogleich dem Sultan . Daß ein
Kämmerer es gewagt habe, seine Augen zur Liebliugstochter des
Sultans zu erheben, war natürlich eine schwere Majestätsbelc .di-
gung, und der Sultan befahl auf der Stelle die Vornahme des
Gottesurtheils , dem der ganze Hof und auch die Lieblingtcch-
ter des Sultans beiwohnen sollten. In die eine Zelle wurde der
ausgehungerte Tiger gesperrt, in die andere just das Mädchen, das
der Sultanstochter zu ihrer Eifersucht Anlaß gegeben hatte. Der
Angeklagte wurde in die Arena geleitet und dort vor der verhäng-
nißvollen Thür allein gelassen. Mr der Sultan wußte, welche
Thür zu dem Mädchen und welche Thür zum Tiger führte. Aber
nein, auch die Sultanstochter hatte diesmal das Geheimniß in Er-
fahrung gebracht, und als ihr der Geliebte mit den Augen einen
Abschiedsgruß sandte, deutete sie ihm verstohlen eine der Thüren
an. Der Angeklagte öffnete sie und . . ." - Hier endete bie No-
Belle. Der Verfasser fügte nur noch die Frage bei : „Zu welcher
Thür mag wohl die Sultanstochter den Angeklagten hingewiesen
haben ?" Die Erzählung erregt-- gewaltiges Aussehen. Der Berfas-
ser erhielt tausende von Briefen , die ihn um seine Antwort auf die
Endfrage angingen, und die Herausgeber der amerikanischen Zei-
jungen und Zeitschriften boten für die Fortsetzung der Novelle dem
Mr . Frank R . Stockton große Summen . Alles vergebens. Der
Verfasser der Erzählung weigerte sich standhaft, die Endfrage sei-
ner Novelle zu beantworten . An seiner Statt haben zahlreiche Un¬
berufene der Novelle zweiten Theil geschrieben, aber keine dieser
Fortsetzungen befriedigte, und noch immer bleibt die Frage offen:
Mädchen oder Tiger?
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bu rg,  In WIESBADEN
in der 1,0wen - u. Taunus
Apotheke . 849/39

hfrhbfch Sa
Herren

finden die schönste Auswahl in Sport- und
TuristeDhemden (Trikot, Baumwoll-u. Wollflanell,
mit festem und abknöpfbarem Kragen ) ZU billigen,
festen Preisen bei L. Schwenck , 9 Mühlgasse 9.

Speeialhaus für Stiumpfwaaren und Trikotagen .^

.'Wische für N̂eugeborene
empfiehlt in reicher Wahl

Baby-Artikel
ru Gelegenheitsgeschenken , in jeder P -eislage

Carl Claes 82™|
Wiesbaden , Bahnhofstrasse 3. I
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